
WILD IM WALD 

Studie im Auftrag der  
Deutschen Delegation im CIC

Eine Standortbestimmung  
von Professor Dr. Dr. Sven Herzog

Deutsche Delegation im Internationalen  
Rat zur Erhaltung des Wildes und der Jagd (CIC)
Röpkestr. 20, 40235 Düsseldorf
www.CIC-wildlife.de



2 03

Dr. Steffen Koch
Leiter der Deutschen
Delegation im CIC

Hilmar Freiherr v. Münchhausen
Mitglied im Vorstand der  
Deutschen Delegation im CIC

VORWORT
Die Debatte um die Zukunft unserer Wälder und den richtigen Umgang mit dem 
Schalenwild ist von vielen Emotionen geprägt. Deshalb haben wir die vorliegende 
Studie vergeben. Sie reflektiert den Stand des Wissens und greift dabei auf ältere 
Studien ebenso zurück wie auf aktuelle Arbeiten. Es ist das große Verdienst von 
Professor Sven Herzog, dass er die Ergebnisse der wissenschaftlichen Arbeiten der 
vergangenen Jahre, die oft nur wenige Faktoren im komplexen Zusammenspiel 
von Waldökosystemen bearbeitet haben, zusammenführt. Nur so werden wir dem 
Thema „Wild im Wald“ gerecht.

Der CIC versteht sich weltweit als Anwalt des Wildes. Als Internationaler Rat zur 
Erhaltung des Wildes und der Jagd wollen wir zu einer sachlichen und wissens
basierten Diskussion im Spannungsfeld von Waldbau, Jagd und den Ansprüchen 
des Wildes beitragen. Diese Haltung leitet uns auch in der politischen Diskussion 
rund um Jagd- und Waldgesetze auf Ebene von Bund oder den Ländern. Als Für-
sprecher des Wildes sehen wir gleichzeitig die ökonomischen Herausforderungen 
in der Land- und Forstwirtschaft. Deshalb arbeiten wir partnerschaftlich mit den 
weiteren Akteuren im ländlichen Raum an Lösungen, die im wahrsten Sinne des 
Wortes „nachhaltig“ sind und damit den wirtschaftlichen Interessen der Landnutzer 
ebenso gerecht werden wie den Bedürfnissen des Wildes. 

Der Wald ist auch Lebensraum von Rothirsch, Reh oder Gams. In unserer intensiv 
genutzten Kulturlandschaft sind die Wälder wichtige Rückzugsräume für Wildtiere 
geworden. Wir wollen dabei helfen, die Vielfalt an wildlebenden Tieren und Pflanzen 
in den so unterschiedlichen Waldökosystemen zu bewahren. Dabei soll uns und 
allen, die mit uns für dieses Ziel streiten, diese Studie helfen.
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WALD UND WILD IN MITTEL- 
EUROPA IM LICHTE DER  
WISSENSCHAFTLICHEN LITERATUR

Gleichzeitig wurden in Mitteleuropa und ins-
besondere in Deutschland immer wieder und 
zunehmend seit Ende des 20. Jahrhunderts 
Klagen über zunehmende Fraßeinwirkungen 
durch Wildwiederkäuer insbesondere an der 
Waldvegetation laut. Dabei wird in der Pra-
xis meist von einem unmittelbaren, teilweise 
linearen Zusammenhang zwischen Wildwie-
derkäuerdichte einerseits und Ausmaß der 
Fraßeinwirkung ausgegangen. Letztere wird 
darüber hinaus regelmäßig mit einem (wirt-
schaftlichen) Schaden für den Waldbewirt-
schafter gleichgesetzt (vergl. z.B. CÔTÉ et al. 
2004) und häufig mit der Forderung nach 
einer Reduktion der Wildwiederkäuerdichten 
verbunden (vergl. REIMOSER 2003, AMMER et 
al. 2010). 

Dass dieser Ansatz in der Praxis offensichtlich 
bislang zumindest großflächig nicht erfolg-
reich war, beschreibt HERZOG (2010). In dieser 
Arbeit wird darüber hinaus dargestellt, warum 
der Begriff des „Wald-Wild-Konfliktes“ aus öko-
logischen wie ökonomischen Gründen nicht 
sachgerecht ist und keine fachliche bzw. kon-
zeptionelle Grundlage besitzt. Dennoch wird er 
nicht nur in den Verlautbarungen forstlicher 
Lobbygruppen, sondern auch in verschiede-
nen Publikationen mit vordergründig wissen-
schaftlichem Charakter weiterhin verwendet. 
Allerdings existieren sehr wohl Konflikte zwi-
schen Menschen und ihren unterschiedlichen 
Interessen (HERZOG 2010, 2019): So kann etwa 

ein Konflikt zwischen jagdlichen und forstlichen 
Interessen bestehen. AMMER at al. (2010) folgen 
zwar grundsätzlich dieser Argumentation, ver-
wenden den Begriff des „Wald-Wild-Konfliktes“ 
aber weiter mit der Begründung, er habe sich 
in bestimmtem Kontext „eingebürgert“. 

Weiterhin finden wir intrinsische Konflikte in-
nerhalb ein und derselben Interessengruppe, 
etwa innerhalb von privaten oder staatlichen 
Forstbetrieben, die sowohl forstliche (Waldver-
jüngung, Wertholzproduktion) als auch jagd-
wirtschaftliche (Umsätze aus der Jagd), nicht 
selten aber auch rein jagdliche Ziele (Parti-
kularinteresse des Betriebsinhabers oder der 
Mitarbeiter) auf ein und derselben Fläche er-
reichen wollen. 

Die vorliegende Studie stellt die Wechselwir-
kungen zwischen Wildwiederkäuern und der 
Vegetation in Waldökosystemen anhand einer 
Auswahl wissenschaftlicher Publikationen vor-
wiegend aus dem mitteleuropäischen Raum 
dar und diskutiert diese kritisch. Dabei zeigte 

Ende des 19. Jahrhunderts waren wildlebende 
Huftiere Mitteleuropas ebenso wie die großen 
Prädatoren deutlich in ihren Beständen re-
duziert und vielerorts sogar völlig ausgerot-
tet (vergl. etwa BREITENMOSER 1998, HERZOG 
2019, OKARMA & HERZOG 2019). Seit spätes-
tens Mitte des 20. Jahrhunderts beobachten 
wir europaweit wieder eine stetige Zunahme 
an Wildwiederkäuern, genauer gesagt Rehen 
und Hirschen. Die großen Wildrinder hinge-
gen blieben bis heute verschwunden. Für die 
stetige Zunahme bestimmter Arten werden 
von unterschiedlichen Autoren verschiedene 
Gründe genannt. Für Mitteleuropa sind einer-
seits die von FULLER & GILL (2001) für Großbri-

tannien angeführten Gründe, die Zunahme 
der Wintersaaten in der Landwirtschaft und 
die Zunahme der Waldfläche wahrschein-
lich. Allerdings dürften auch Änderungen in 
der Waldstruktur (Waldumbau) oder eine Zu-
nahme der Mastjahre im Wald in den vergan-
genen Dekaden eine Rolle spielen. Welchen 
Einfluss die lange Abwesenheit der großen 
Prädatoren in diesem Zusammenhang hat-
te, ist bisher noch unklar. Allerdings dürfte der 
Einfluss etwa des Wolfes auf die Huftierdich-
ten sowohl bei den einzelnen Arten als auch 
regional sehr unterschiedlich, großräumig 
aber eher überschaubar sein (vergl. OKARMA 
& HERZOG 2019). 

Verbiß in der Buchen-
verjüngung durch 
Rotwild – Schaden 
oder nicht? 
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g links: Winterschäle an 
einer Fichte: Stress, 
Nahrungsmangel  
und/oder ein hoher 
Wildbestand können 
ursächlich sein.

rechts: „Gefegte“ 
Kiefer.

Einfluss von Wildwiederkäuern auf Waldökosysteme

„Nehmt dem Walde alles Wild und laßt ihm  
nur noch die Streusammler, Leseholzträger  
und Holzdiebe, und fürwahr, ihr habt die Poesie  
desselben, und mit ihr den unendlichen Reiz,  
den er für viele hat, gänzlich vernichtet!“
Friedrich Wilhelm Leopold Pfeil (Forstwissenschaftler  
und „forstlicher Klassiker“, 1783 – 1859)
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kungen der Wildwiederkäuer. Heute würden 
wir dabei von Ökosystemleistungen sprechen 
(siehe hierzu auch HERZOG 2023). Diese be-
treffen neben Bodenverwundungen (Wild-
wechsel oder Suhlen) mit entsprechenden 
Keimbedingungen für bestimmte Arten auch 
den Diasporentransport durch Endo- oder Epi-
zoochorie. Auch die Wirkungen der Beweidung 
(letztlich handelt es sich auch um stetigen 
Verbiss) können aus Naturschutzsicht im Hin-

blick auf die Erhaltung von Offenlandlebens-
räumen eindeutig als positiv gesehen werden. 
Aus rein ökosystemarer Sicht, das sei an dieser 
Stelle noch einmal festgehalten, gibt es keine 
positiven oder negativen Wirkungen von Wild-
tieren. Ebenso gibt es aus dieser Perspektive 
keine Schäden. Ökosysteme als solche haben 
keine Ziele und dementsprechend kann auch 
keine Abweichung hinsichtlich einer Zielerrei-
chung definiert werden. 

Meist beurteilen wir die Wirkungen von Wild-
wiederkäuern auf Bäume und Wälder aus der 
Perspektive der forstlichen Bewirtschaftung. 
Aus diesem Blickwinkel können wir negative 
ebenso wie positive Wirkungen identifizieren. 
Zu den negativen Wirkungen gehören vor al-
lem die bereits erwähnten Fraßeinwirkungen. 
Diese können sich in Form von Verbiß (Ab-
äsen von Knospen, Trieben oder Blättern) oder 
Schäle (Abziehen von Baumrinde) äußern und 
erfolgen primär zum Zwecke der Nahrungs-
aufnahme. CARRANZA & MATEOS-AUESDA 
(2001) gehen davon aus, dass Verbiss auch in 
bestimmten Situationen der Reviermarkierung 
von Rehböcken dienen kann. Zu dieser Frage 
und insbesondere zu den möglichen Konse-
quenzen eines solchen Verhaltens in Bezug 
auf den Umgang mit dem Rehwild wären al-
lerdings weitere Untersuchungen erforderlich. 

Verbiss erfolgt durch alle Wildwiederkäu-
erarten, also Konzentratselektierer wie das 
Rehwild ebenso wie Mischäser wie das Rot-
wild. Auch Mischäser mit Tendenz zu den 
Grasfressern (z.B. Mufflon oder Wisent) ver-
beißen holzige Pflanzen. Details hinsichtlich 
der Äsungstypen und der Nahrungsökologie 
finden sich z.B. bei HOFMANN (1989). Verbiss 
erfolgt schwerpunktmäßig an Pflanzen zwi-
schen etwa 10 cm bis ca. 130 cm Höhe, bei 
hohen Schneelagen auch darüber. Es finden 
sich auch Berichte, dass Rotwild gezielt kleine 
Bäume bis zu einigen Metern Höhe auf etwa 
150 cm abknickt, um das Laub zu äsen (vergl. 
z.B. HEROLDOVA et al. 2003).

Unter Schäle verstehen wir das Abnagen (bei 
Laubbäumen ganzjährig, bei Nadelbäumen im 
Winter) oder Abziehen von Rinde zunächst zur 
Nahrungsaufnahme. Allerdings gibt es Hinwei-
se, dass insbesondere die Schäle im Sommer 

durch Stress begünstigt wird. Gründe sind u.a. 
falsche Bejagungskonzepte oder Störungen 
durch Freizeitnutzung. Im Winter resultiert die 
Schäle oft aus Nahrungsmangel oder auch 
unausgewogener Äsungszusammensetzung 
infolge zu proteinreicher Nahrung etwa auf 
Agrarflächen oder fehlerhafter Winterfütte-
rung. Auch ein Mangel an Spurenelementen 
(Kobalt) z.B. durch die Folgen der Bodenver-
sauerung Ende des 20. Jahrhunderts wird dis-
kutiert (UECKERMANN et al. 1977, UECKERMANN 
1983, ULRICH 1986, REIMOSER et al. 1987, GILL 
1992a, PRIEN 1997, PHEIFFER & HARTFIEL 2005, 
HERZOG 2019). Schäle erfolgt insbesondere 
durch Rotwild, aber wo vorhanden auch durch 
Wisent und Elch. Das Reh als reiner Konzentrat-
selektierer schält nicht, Gamswild sehr selten. 

Weitere mögliche negative Einflüsse von Wild-
wiederkäuern sind aus forstlicher Sicht Fege- 
und Schlageinwirkungen. Das Fegen dient bei 
den Geweihträgern einerseits der Befreiung 
des jährlich neu geschobenen knöchernen Ge-
weihs von der Basthaut, andererseits beim ter-
ritorialen Rehwild auch der Reviermarkierung. 
Sogenannte Schlagschäden (neutral würde 
man auch hier besser von Schlageinwirkun-
gen sprechen) resultieren beim Rotwild z.B. aus 
dem Imponierverhalten der Hirsche und be-
treffen vorwiegend kleinere Bäumen bis meh-
rere Meter Höhe (PRIEN 1997). GERHARDT et al. 
(2013) identifizieren 80 Faktoren, welche Ver-
biss, Schäle und Fegeschäden beeinflussen.

Es ist unbestritten, dass Wildwiederkäuer aus 
forstwirtschaftlicher Sicht durch Fraßeinwir-
kungen auch Schäden verursachen können. 
Die monetäre Bewertung derartiger Schäden 
fällt erwartungsgemäß schwer (siehe unten). 
Gleichzeitig finden wir zahlreiche aus Nutzer-
sicht (Forst bzw. Naturschutz) positive Wir-
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Verzögertes Höhen-
wachstum durch 
Verbiß bei der 
Buche. Jetzt ist die 
Buche „dem Äser 
entwachsen“. 
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Einfluss der Wildwiederkäuer auf holzige Pflanzen

Reaktionen der Pflanze auf Fraßeinwirkungen
Als Verbissfolgen werden in der Regel ein redu-
ziertes Höhenwachstum oder auch ein Höhen-
verlust genannt. Allerdings kann ein verbissener 
Baum ein bis zwei Jahre nach dem Verbiss auch 
höher sein als ein unverbissener. Der Verbiss 
kann das Höhenwachstum hemmen oder auch 
beschleunigen. Schließlich kann Verbiss auch 
zum Absterben des jungen Baumes führen. Die 
Vielfalt an Optionen ist im Wesentlichen durch 
die Vielfalt an morphologischen Reaktions-
möglichkeiten bedingt. Eine umfangreiche Zu-

sammenfassung findet sich bei KUPFERSCHMID 
(2017). Ersatztriebe können sich je nach Baum-
art, Verbisszeitpunkt, Veranlagung des Baumes 
und physiologischem Zustand aus normalen 
Seitenknospen oder aus sog. „schlafenden Au-
gen“ oder Adventivknospen bilden. Darüber 
hinaus kann sich ein Seitentrieb aufstellen, ein 
(seitlicher) Kurztrieb kann zu einem führenden 
Langtrieb auswachsen oder ein sog. prolepti-
scher („Johannistrieb“) oder sylleptischer Trieb 
kann zum neuen terminalen Trieb werden. Die 

sich, dass in der Literatur keineswegs immer 
klar zwischen den ökologischen Phänome-
nen (z.B. Fraßeinwirkungen) einerseits und 
deren ökonomischer Bewertung andererseits 
unterschieden wird. Eine wichtige Aufgabe 

der vorliegenden Studie ist es, diese Unter-
schiede möglichst klar herauszuarbeiten 
und, darauf aufbauend, tragfähige Lösungs-
ansätze zu erarbeiten. 
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weitere morphologische und Wachstumsent-
wicklung des Baumes hängt unter anderem 
wieder von Baumart, genetischer Disposition, 
Baumhöhe, Verbisszeitpunkt (Saison), Verbiss-
intensität und -häufigkeit sowie seiner allge-
meinen Vitalität ab (WHITHAM et al. 1991, GILL 
1992a, PUTMAN 1996, HAWKES & SULLIVAN 2001, 
DANELL et al. 2003, HESTER et al. 2006, NYKÄNEN 
& KORICEHEVA 2006, KUPFERSCHMID 2017). 

Die Reaktion auf Schäle besteht typischerweise 
in einer Überwallung der Wunde, wobei diese 
ihrerseits u.a. abhängig ist von der Größe der 
Wunde, der Baumart, dem Genotyp des Bau-
mes, der Jahreszeit des Schälens (GILL 1992a, 
PRIEN 1997). Die Wunden können Eintrittspforten 
für Pilzinfektionen (z.B. Fomes annosus bei Fich-
te) sein (vergl. z.B. BAZZIGHER 1973, PRIEN 1997, 
WELCH et al. 1997, WELCH & SCOTT 1998). 

Zusammenfassend lässt sich feststellen, dass 
Waldbäume durchaus in der Lage sind, auf 
Fraßeinwirkungen zu reagieren und Zuwachs-
verluste teilweise auch wieder auszugleichen. 
Ein Problem stellt insbesondere bei der Fichte 
der sekundäre Befall mit Fäulepilzen dar. Da-
raus können neben deutlichen Wertminde-
rungen der wertvollsten unteren 2 m Stamm-
abschnitt auch Windbruchrisiken in höherem 
Lebensalter entstehen. Totalausfälle als Folge 
von Verbiss sind wie wir noch sehen werden, 
ein Problem von seltenen Mischbaumarten 
(z.B. Edellaubholz) und evtl. der Tanne als 
Mischbaumart. Im Übrigen haben wir es vor 
allem mit ökonomischen Folgen von Fraßein-
wirkungen im Wirtschaftswald zu tun. 

Einflussfaktoren auf Äsungsverhalten und Fraßeinwirkungen 
der Wildwiederkäuer in Waldökosystemen
Eine umfangreiche Übersicht über die Faktoren, 
die nicht allein die Attraktivität des Habitats, 
sondern indirekt auch die Fraßeinwirkungen 
(mit)bestimmen, liefert z.B. REIMOSER (1986). 
Neben dem Äsungsangebot, der Deckung so-

wie Störungen durch Menschen und Nutztiere 
bestimmen auch das Relief, das lokale Klein-
klima und Strukturgrenzen (etwa Waldränder) 
maßgeblich die Attraktivität des Lebensrau-
mes. Spätere Untersuchungen mittels teleme-

Wald und Wild in Mitteleuropa im Lichte der wissenschaftlichen Literatur

trischer Methoden an Rotwild bestätigten die-
se Erkenntnisse in wesentlichen Teilen (vergl. 
z.B. MEISSNER et al. 2012, WESTEKEMPER et al. 
2018, RICHTER et al. 2020). Von Seiten der Huf-
tiere spielen die Wildart, die Populationsstruk-
tur, die lokalen Streifgebietsumfänge, aber 
auch die lokale Abundanz der Wildwiederkäu-
er eine wichtige Rolle (vergl. z.B. GILL 1992a, b, 
MANN 2009, MEISSNER et al. 2012).

REIMOSER & GOSSOW (1996) beschäftigten sich 
mit der Anfälligkeit bewirtschafteter Wälder, 
insbesondere hinsichtlich deren Waldstruktur 
und waldbaulicher Behandlung, gegenüber 
Fraßeinwirkungen durch Wildwiederkäuer, ins-
besondere Rehwild. Altersklassenwald und 
Kahlschlagwirtschaft erwiesen sich demnach 
als anfälliger als naturnähere Systeme der 
Waldwirtschaft. 

Dabei finden sich höhere Wiederkäuerdichten 
keineswegs immer mit höheren Fraßeinwirkun-
gen bzw. Schäden assoziiert. Vielmehr scheint 
das Rehwild durch den kleinflächigen Wechsel 
von Grenzflächen die genannten Waldstruk-
turen bevorzugt zu nutzen. REIMOSER (2003) 
greift diese Gedanken erneut auf und zeigt, 
dass forstliche Maßnahmen über die Steue-
rung des Nahrungsangebotes und anderer, 
nicht-nahrungsbedingter Anreize für Huftiere 
einen maßgeblichen Einfluss auf Habitatquali-
tät, Populationsdynamik der Wildwiederkäuer, 

die Anfälligkeit von Wäldern für Wildschäden 
und den Schadensumfang haben. 

Großräumig scheint es so zu sein, dass etwa 
Rehwild tendenziell eher deckungsreiche-
re Waldanteile nutzt (MYSTERUD et al. 1999), 
während es sich kleinflächig eher nach der 
Äsungsqualität orientiert (MOSER et al. 2006). 
Dies bedeutet, dass eine Verdrängung des 
Rehwildes in Flächen mit guter Deckung und 
geringem Äsungsangebot (etwa durch un-
strukturierte Bejagung oder Freizeitnutzung der 
Landschaft) zu höheren Fraßeinwirkungen und 
damit auch Verbissschäden durch das Reh-
wild führen kann (PARTL et al. 2002). 

Somit kommt dem waldbaulichen Manage-
ment und dessen Verknüpfung mit dem Wild-
tiermanagement ein zentraler Einfluss auf 
Fraßeinwirkungen und Wildschäden zu. Weder 
waldbauliche Maßnahmen noch das Wildtier-
management alleine (geschweige denn allei-
ne die Jagd) sind jedoch in der Lage, die aktu-
ellen Probleme zu lösen. Hierzu bedarf es eines 
umfangreichen Einsatzes aller vorhandenen 
Methoden des Wildtiermanagements ebenso 
wie des Einsatzes aller betroffenen Interessen-
gruppen, von Landwirtschaft über Jagd, Tou-
rismus, Artenschutz, Regionalplanung bis hin 
zu lokalen Gebietskörperschaften (vergl. REI-
MOSER 2003, HERZOG 2019). 

Altersklassenwälder 
mit einer einzigen 
Baumart (hier: Fichte) 
sind in vielerlei Hin-
sicht, auch mit Blick 
auf Fraßeinwirkungen 
durch Wildwiederkäu-
er, vergleichsweise 
risikoreiche Systeme. 
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Beispiele zum Umfang der Verbisseinwirkung von 
Wildwiederkäuern auf Waldökosysteme in Mitteleuropa
Aus der Vielzahl der Untersuchungen zu 
Fraßeinwirkungen sollen nachstehend eini-
ge wissenschaftliche Ergebnisse beispielhaft 
dargestellt werden, um einen Überblick zu be-
kommen. Aus Gründen des Umfanges der vor-
liegenden Studie erfolgt eine Konzentration auf 
die Frage der Verbisseinwirkungen. 

KAMMERLANDER (1978) beschreibt in einer frü-
hen Untersuchung an Tanne, Buche, Bergahorn 
und Fichte in Österreich deutliche Verbissein-
wirkungen von Reh- und Rotwild auf die drei 
erstgenannten Arten: Alle Pflanzen über 50 cm  

Höhe zeigten Verbiss, in dieser Größenklas-
se kam es auch zu einem relativen Rückgang 
dieser Baumarten. VAN HEES et al. (1996) un-
tersuchten die Auswirkungen des Verbisses 
von Reh- und Rotwild auf Birke, Buche und 
Traubeneiche in den Niederlanden. Dabei fan-
den sie eine um bis über die Hälfte reduzierte 
Biomasse und Sprosslänge der verbissenen 
Pflanzen. HEIKKILÄ & HÄRKÖNEN (1996) unter-
suchten den Verbiss durch Elche in Kiefern-
beständen in Finnland. Sie stellten fest, dass 
sich unter den betrachteten Baumarten (Kie-
fer, Birke, Zitterpappel und Eberesche) durch 
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die Fraßeinwirkung eine Verschiebung im 
Sinne einer Zunahme der Birke bei Abnahme 
der Kiefer und deutlicher Abnahme von Pap-
pel und Eberesche ergab. NESSING & ZERBE 
(2002) beobachteten Kiefern-, Buchen- und 
Eichenbestände in Brandenburg über sechs 
Jahre. Anders als bei der krautigen Vegetation 
konnte hier gezeigt werden, dass der Verbiss 
unter dem Einfluss von Reh-, Dam- und Rot-
wild durchaus negative Einflüsse auf die Ge-
hölzvegetation haben kann.  In den gezäunten 
Flächen konnten tendenziell mehr Gehölze 
über Äserhöhe hinauswachsen. Die Ergebnis-
se belegen einen Einfluss des Wildes sowohl 
auf die Artenzusammensetzung und Gesamt-
deckung der Strauchschicht als auch auf das 
Wachstum der Baumarten. Während sich der 
Einfluss des Wildes positiv auf die Keimung von 
Gehölzarten in allen Bestandestypen auswir-
ken kann, verzögert der Wildverbiss das Auf-
wachsen der Bäume. 

MOTTA (2003) beschäftigte sich mit der Ent-
wicklung von Eberesche und Fichte unter dem 
Einfluss von Rot-, Reh- und Gamswild in den 
italienischen Alpen. Der Autor zeigt eine Ab-
nahme der Eberesche bei zunehmenden Wild-
dichten, während die Fichte unbeeinträchtigt 
bleibt. KUPFERSCHMID & BUGMANN (2005) stel-
len in ihrer Untersuchung von Einflussfaktoren 
auf die Entwicklung der Naturverjüngung der 
Fichte im subalpinen und montanen Bereich 
einer Region in den Schweizer Alpen fest, dass 

sich die Verbissintensität (im Wesentlichen 
Gams- und Rehwild) kleinstandörtlich wenig 
voneinander unterscheidet. Insbesondere lie-
gendes oder hängendes Totholz vermindert 
die Verbissintensität nicht spürbar. 

KECH & LIESER (2006) beobachten ein signi-
fikant geringeres Höhenwachstum nach Ver-
biss durch Rehwild bei Buche, Bergahorn und 
Esche. Vorwüchsige Pflanzen werden bevor-
zugt verbissen. 

OLESEN & MADSEN (2008) untersuchten in Dä-
nemark den Rehwildeinfluss auf Rotbuche. 
Dabei fanden sie eine reduzierte Pflanzen-
anzahl und geringere Höhe der Verjüngung 
außerhalb der Kontrollzäune. BERGQUIST et al. 
(2009) fanden in einer schwedischen Studie 
zu den Auswirkungen von Rehwildverbiss auf 
Stieleiche, Birke, Fichte und Kiefer ein geringe-
res Höhenwachstum (etwa um die Hälfte) au-
ßerhalb des Kontrollzaunes, bei Birke war das 
Wachstum signifikant reduziert, während sich 
bei der Fichte keine Auswirkungen des Zaunes 
nachweisen ließen. In den Überlebensraten 
der Pflanzen fand sich generell kein Unter-
schied innerhalb und außerhalb des Zaunes. 

Eine spezielle Situation stellen Niederwälder 
dar. Hierzu konnten BOTTERO et al. (2022) in 
den westlichen italienischen Alpen feststel-
len, dass Niederwälder mit Flaumeiche und 
Edelkastanie als strukturbildenden Baumar-

ten ausgesprochen resilient gegenüber Fraß-
einwirkungen durch Rehwild sind. Anhand von 
Ausschlussversuchen konnten die Autoren 
zeigen, dass die Wachstumsverzögerungen 
durch Rehwildverbiss nach einigen wenigen 
Jahren wieder aufgeholt werden. 

Daneben gibt es verschiedene Arbeiten, die 
sich der Frage des Wildeinflusses eher über 
flächenhafte Korrelationen nähern. Dazu seien 
hier drei Beispiele vorgestellt: GILL & MORGAN 
(2010) beschreiben für Großbritannien eine 
Korrelation zwischen der Dichte an Wildwie-
derkäuern (Rotwild, Damwild, Sikawild, Rehwild 
und Muntiak zusammengefasst) auf die Ver-
jüngung von Eiche, Esche, Buche, Ahorn, Ilex 
und Weißdorn. Dabei stellen sie unter der Na-
turverjüngung von 30 cm bis 150 cm Höhe eine 
Abnahme der Pflanzen pro Hektar mit zuneh-
mender (summierter) Wildwiederkäuerdichte 
dar (vergl. Abb. gegenüberliegende Seite).

Die Autoren kommen zu dem Schluss, dass 
rund 14 Stück wiederkäuendes Schalenwild pro 
100 ha eine Toleranzgrenze darstellen, ohne 
dabei jeweils zwischen Huftier- oder Baumar-
ten zu differenzieren. 

KUPFERSCHMID et al. (2015) haben im Rahmen 
einer methodisch einheitlichen, aber gutacht-
lichen Aufnahme der Verbisssituation in der 
Schweiz ein großflächiges Bild entworfen. Nach 
dieser Studie sind es insgesamt vier Baumar-
ten, die besonders von Verbisseinwirkungen 
betroffen sind: In der kollinen Höhenstufe ist es 
die Eiche, in der montanen Stufe die Tanne und 
in der subalpinen Höhestufe sind es Bergahorn 
und Eberesche. 

EICHHORN et al. (2017) stellen mittels terrestri-
schem Laserscan in Großbritannien fest, dass 
die untersuchten Probeflächen mit hohen 
Wildwiederkäuerdichten (verschiedene Arten, 
aufsummiert) von im Mittel rund 35 Individuen 
pro 100 ha deutlich geringeren Unterwuchs in 
den Wäldern aufweisen als solche mit niedri-
gen Wildwiederkäuerdichten (im Mittel über 
alle Flächen mit zahlenmäßig erfassten Wild-
beständen unter einem Individuum pro 100 
ha). Diese Ergebnisse weisen einige methodi-

sche Unsicherheiten auf, doch sind sie letztlich 
bei der deutlichen Differenz hinsichtlich der 
Wildwiederkäuerabundanzen zwischen den 
Straten auch zu erwarten. 

Im Vordergrund zahlreicher Arbeiten steht die 
Weißtanne (Abies alba), die als eine der am 
intensivsten verbissenen Waldbaumarten gilt 
und daher nachstehend separat betrachtet 
werden soll. In zahlreichen Untersuchungen 
wird Verbiss als Hauptgrund für eine unzurei-
chende oder ganz ausbleibende Naturverjün-
gung der Weißtanne angegeben (vergl. z.B. 
EIBERLE & NIGG 1983a, EIBERLE & BUCHER 1989, 
KÖNIG & BAUMANN 1990, AMMER 1996, MOTTA 
1996, KLOPCIC et al. 2010, KOLLY & KUPFERSCHMID 
2014). KÖNIG & BAUMANN (1990) beschreiben 
beispielsweise abnehmende Stammzahlen 
und zunehmenden Verbiss bei Tannen bis 130 
cm Höhe sowie einen Rückgang des Verbis-
ses nach deutlicher Intensivierung der Reh-
wildbejagung. AMMER (1996) untersuchte die 
Auswirkungen von Verbiss auf Fichte, Buche, 
Bergahorn und Weißtanne. Er findet keine Aus-
wirkungen des Verbisses auf die Verjüngungs-
dichte, doch einen Rückgang der Tanne. 

RÜEGG & SCHWITTER (2002) untersuchten die 
Verjüngung und den Verbiss in der ober- und 
hochmontanen Stufe im Bereich der Tannen-
Buchenwälder und der Tannen-Fichtenwälder 
nach einem Sturmereignis. Sie stellten fest, 
dass die bereits vor dem Sturm vorhandene 
Verjüngung für die Entwicklung einer Sturm-
fläche entscheidend ist. Beim Vergleich von 
Buche, Fichte, Tanne und Eberesche hat sich 
in diesen Untersuchungen die Tanne als die-
jenige Art herausgestellt, die durch intensiven 
Verbiss in Gefahr ist, mittelfristig vollständig 
auszufallen. Dadurch kann sich das Verhältnis 
der Baumarten langfristig deutlich zugunsten 
der anderen Arten verschieben. HEUZE et al. 
(2005) beobachten in einer Untersuchung in 
den Vogesen die Zunahme der Fichtennatur-
verjüngung zu Lasten der Tanne insbesondere 
in südexponierten Lagen aufgrund des Verbis-
ses durch Rehwild. KLOPCIC et al. (2010) beob-
achten unter Anwesenheit insbesondere des 
Rotwildes in Slowenien eine deutliche Reduk-
tion des Anteils der Weißtanne. 

Korrelation zwischen 
Waldverjüngung  
und Wiederkäuer-
dichte.
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SENN & SUTER (2003) befassen sich in einer 
umfangreichen Übersichtsarbeit mit der Frage, 
wie gut die Rolle des Wildverbisses im Rahmen 
der Verjüngung der Weißtanne wissenschaft-
lich untermauert ist. Dabei betrachten sie die 
Weißtanne im Sinne einer Modellart. Die Au-
toren stellen fest, dass in der Tat regelmäßig 
ein hochgradiger Verbiss der Tanne erfolgt, 
dass dieser allerdings aus Perspektive der 
Bestandsdynamik dieser Baumart eher ein 
nebensächliches Phänomen zu sein scheint. 
Dabei ist die Frage, wie Verbiß die Bestands-
dynamik beeinflusst, noch weitgehend un-
geklärt ist. Der Einfluss des Wildes konzentriert 
sich vor allem auf das Keimlingsstadium, wo-
bei die Mortalität durch Verbiss bis dato prak-
tisch nie direkt quantifiziert, geschweige denn 
im Verhältnis zur Mortalität durch innerartli-
che Konkurrenz bewertet werden konnte. Auch 
weitere Faktoren, etwa Trockenheit oder Licht 
sind bislang zumindest im Zusammenwirken 
verschiedener Mortalitätsfaktoren noch nicht 
vollständig verstanden (vergl. z.B. HEUZE et al. 
2005, KOLLY & KUPFERSCHMID 2014).

Existierende Verfahren der Verbissaufnahme 
bergen gemäß SENN & SUTER (2003) aufgrund 
ihres sehr eingeschränkten prädiktiven Wertes 
große Unsicherheiten. Die Autoren kommen zu 

dem allgemeinen Schluss, dass ausschließ-
lich ein besseres Verständnis der Populations-
dynamik der Baumpopulation dazu beitragen 
kann, die mit der Frage des Verbisses zusam-
menhängenden Konflikte zu lösen. Insbeson-
dere in Bezug auf die Weißtanne scheint die 
langfristige Bestandsdynamik mehr von (sel-
tenen) „windows of opportunities“ als von der 
schwankenden Abundanz an Wildwiederkäu-
ern abzuhängen. 

HÄSLER & SENN (2012) beschäftigten sich mit 
der Frage des Verbisses der Weißtanne mehr 
aus dem Blickwinkel der verbeißenden Arten, 
insbesondere deren Nahrungssituation und 
-präferenzen. Sie kamen zu dem Ergebnis, 
dass die Weißtanne im Äsungsspektrum der 
Wildwiederkäuerarten keine bevorzugte Rolle 
spielt, doch in zwei Situationen in größerem 
Umfang verbissen wird: Einerseits, wenn sie 
zwischen deutlich attraktiveren Äsungspflan-
zen der krautigen Flora wächst und zum an-
deren im Winter, wenn allgemein Nahrungs-
knappheit herrscht. Auch diese Untersuchung 
zeigt, wenngleich in Zusammenhang mit ganz 
anderen Fragestellungen, dass der Verbiss an 
Weißtanne deutlich differenzierter zu sehen ist 
als bislang angenommen. Damit werden Un-
tersuchungen von BERGMANN et al. (2005) zu 

Verbiß an der 
Weißtanne gehört 
zu den wichtigsten 
Problemen im Zu-
sammenhang mit 
Wald und Wild.
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den Äsungsgewohnheiten unter anderem des 
Rehwildes teilweise bestätigt. 

Die vorstehende kurze Übersicht über aus-
gewählte wissenschaftliche Untersuchungen 
zeigt folgendes: Zum einen sind Fraßeinwir-
kungen durch Wildwiederkäuer mit dem Po-
tential, sich auch zu wirtschaftlichen Schäden 
zu entwickeln, durchaus ein Problem in der 
forstlichen Praxis. Es gibt dabei offensichtlich 
Baumarten, die mehr oder weniger empfind-
lich gegenüber Verbisseinwirkungen sind. 
Kommen letztere als seltene Mischbaumar-
ten vor, besteht die Gefahr einer Entmischung, 
das heißt, des Ausfalls einer (seltenen) Misch-
baumart. Immer wieder wird die Weißtanne 
in diesem Zusammenhang genannt. Diese 
Baumart, die insbesondere in Süddeutschland 
und im Alpenraum als typische Mischbaum-
art, etwa im Bergmischwald, auftritt, ist wald-

baulich außerordentlich anspruchsvoll und in 
ihrer Verjüngungs- und Populationsdynamik in 
weiten Teilen noch nicht vollständig verstan-
den. Aus diesem Grund sollte im Rahmen der 
Waldverjüngung neben den Edellaubholzarten 
insbesondere der Weißtanne besondere Auf-
merksamkeit zuteilwerden. Des Weiteren zei-
gen die vorliegenden Untersuchungen, dass 
Verbiss durch Wildwiederkäuer keineswegs 
als isolierter Faktor zu sehen ist, welcher auch 
isoliert gesteuert werden kann. Vielmehr ist 
der Verbiss durch Huftiere Teil eines Fakto-
renkomplexes, zu dem beispielsweise Konkur-
renz, Licht- und Bodenverhältnisse, Kleinklima 
und zahlreiche andere Faktoren gehören. Auf 
Seiten der Wildwiederkäuer wiederum ist es 
neben der reinen Abundanz ebenfalls eine 
Vielzahl von Faktoren, wie etwa das Äsungs-
angebot oder die Störungssituation, die das 
Ausmaß der Fraßeinwirkungen bestimmen. 

Messung des Einflusses von Wildtieren:  
Fraßeinwirkung versus Schaden
ZAI (1964) beschäftigte sich in seiner Disser-
tation ausführlich mit der Frage, inwieweit das 
Ausmaß von Wildverbiss (am Beispiel des Reh-
wildes) durch strichprobenhaft zu erhebende 
„Verbissintensitäten“ erfasst werden kann und 
legte damit einen Grundstein für eine Vielzahl 
von später eingeführten Verbissgutachten. 
Dabei stellte der Autor allerdings klar, dass 
derartige Einschätzungen zwar möglich sind, 
diese jedoch von einer Vielzahl von Rahmen-
bedingungen abhängen, über die zum dama-
ligen Zeitpunkt wenig bekannt war (und auch 
noch heute wenig bekannt ist). Darüber hinaus 
empfiehlt ZAI die „Eichung“ der Aufnahmever-
fahren mittels sog. „Testkulturen“, bei denen 
versucht wird, eine Korrelation zwischen der 
Verbissintensität und den (bekannten) Wild-
wiederkäuerabundanzen herzustellen. Auch 
wäre es wichtig, die Verbissintensität mög-
lichst nicht in einzelnen Jahren, sondern über 
längere Perioden von beispielsweise fünf Jah-
ren zu erfassen. Des Weiteren empfiehlt bereits 
ZAI (1964) die stichprobenhafte Aufnahme des 
Nahrungsangebotes verschiedener Waldfor-
men, um erst danach Aussagen über die trag-

baren Wilddichten, Wildäsungsflächen oder 
Wildfütterung zu treffen. Für die Verjüngung der 
Weißtanne empfiehlt der Autor Schutzmaß-
nahmen spätestens ab einer Höhe von 40 cm 
und bis zu einer Höhe von 130 cm. Abschließend 
schreibt ZAI (1964) zu den Ursachen von Ver-
biss durch Rehwild: „Es handelt sich nicht bloß 
um ein einfaches Ernährungsproblem, wel-
ches beispielsweise allein durch die Fütterung 
des Wildes, die Anlegung von Wildäckern und 
dergleichen Maßnahmen gelöst werden kann. 
Die Vermutung wurde sehr bestärkt, dass auch 
waldbauliche Faktoren eine wesentliche Rolle 
für die Verbissintensität spielen können. Die 
Fragen, wie weit Unterschiede der Gefährdung 
von Licht- und Schattenpflanzen bestehen, ob 
alle Tannenherkünfte gleich stark vom Rehwild 
verbissen werden, ob Unterschiede in den Re-
generationsfähigkeiten der Pflanzen bestehen 
usw. wurden überhaupt nicht berührt. Es han-
delt sich hier um spezifisch waldbauliche und 
waldkundliche Fragen, welche systematisch 
untersucht werden sollten, denn das Rehwild 
ist in manchen Gebieten zu einem entschei-
denden „Standortfaktor“ geworden. Bei den 
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bisherigen Untersuchungen über die Rehwild-
schadenprobleme wurde allzu viel von bloßen 
Hypothesen ausgegangen.“ Dem ist bis heute 
wenig hinzuzufügen, wie wir nachstehend er-
kennen werden. 

In den folgenden Jahren gab es zahlreiche 
Versuche, die Fraßeinwirkung von Wildwieder-
käuern auf Wälder quantitativ zu erfassen. Un-
tersuchungen wie diejenigen von EIBERLE (1975, 
1979, 1980, 1989), EIBERLE & NIGG (1983a, 1984, 
1986, 1987a, b), PERKO (1983), EIBERLE & DÜRR 
(1984) befassen sich immer wieder mit der 
Frage der Herleitung tolerierbarer Verbissbe-
lastungen bei verschiedenen Baumarten, auf 
verschiedenen Standorten, durch verschiede-
ne Wildarten in verschiedenen Regionen. Allen 
ist allerdings das gleiche zugrundeliegende 
Problem gemeinsam: 
Eine Besonderheit von Waldökosystemen 
ist die Langlebigkeit seiner bestimmenden 
pflanzlichen Komponenten, der Bäume. Die-
se macht es uns Menschen mit unserer ver-

gleichsweisen kurzen Lebensspanne schwer, 
die Entwicklung eines Waldes insbesondere 
in seiner zeitlichen Dimension zu verstehen 
(vergl. auch REIMOSER & REIMOSER 1997). 

Während die Einschätzung der Konsequen-
zen von Fraßeinwirkungen bei einer begrenz-
ten Zahl gepflanzter Bäume oder einer (etwa 
mangels einer hinreichenden Zahl an Sa-
menbäumen) spärlichen Naturverjüngung 
noch recht gut gelingen mag, finden wir bei 
der heute angestrebten Naturverjüngung der 
Waldbestände typischerweise eine andere 
Situation vor: Dort, wo heute zehntausende, 
hunderttausende oder gar Millionen junger 
Bäumchen wachsen, werden in hundert oder 
zweihundert Jahren lediglich einige Dutzend 
eindrucksvoller Baumriesen stehen. Dabei 
stellt sich dann nicht die Frage, welcher An-
teil der Verjüngung verbissen sein darf, ohne 
dass es zu einem signifikanten wirtschaft-
lichen Schaden kommt, sondern wir müssen 
eher fragen, wie viel Aufwuchs eine Baumart 

in einer bestimmten Höhe mindestens vorhan-
den sein muss, um später das waldbauliche 
Ziel erreichen zu können (vergl. HERZOG 2010). 
 
Während wir es in der Landwirtschaft typi-
scherweise mit einjährigen Kulturen zu tun 
haben, bei denen es leichtfällt, einen Schaden 
zu quantifizieren, ist es bei dieser langen Zeit-
spanne zwischen Verjüngungs- und Erntezeit-
punkt im Wald ungleich schwerer, den Wildein-
fluss monetär oder gar ökologisch zu bewerten. 
Wie viele Pflanzen einer Baumart müssen heu-
te auf einem Hektar Waldboden wachsen, um 
in vielleicht 100 oder 200 Jahren genau zu dem 
Waldbild zu führen, von dem wir annehmen, 
dass es dem Standort angemessen ist? Dazu 
gibt es keine verlässlichen Zahlen und kaum 
Erfahrungswerte. Die heute vielfach einge-
setzten forstlichen Gutachten helfen an dieser 
Stelle, wie wir oben sehen konnten, nicht wirk-
lich weiter. Sie beschreiben einen Ist-Zustand, 
ein entsprechender Soll-Zustand kann durch 
derartige Gutachten nicht definiert werden. Es 
fehlt zwar nicht an Versuchen, durch mathe-
matische Modelle entsprechende Soll-Werte 
zu definieren. Allerdings ist das Grundproblem 
solcher Modelle, dass kaum verlässliche Ein-

gangsgrößen zur Verfügung stehen. Beispiels-
weise versucht HÖSL (2021) zu begründen, dass 
aus den aktuell beobachteten Verbisswerten 
eine Prognose für die Zukunft möglich sei. Al-
lerdings gründet er diese Prognose auf die 
Verbissrate der Leittriebe und Annahmen zur 
zukünftigen Entwicklung der Verjüngung. Die-
se sind ihrerseits für die Zukunft heutiger Na-
turverjüngungen keineswegs belegt. Auch die 
Betrachtungen zum möglichen Einfluss der Be-
jagung leiden unter diesem Problem: Der Au-
tor leitet den Abschnitt mit dem Satz ein: „Geht 
man davon aus, dass das Ausmaß des Leit-
triebverbisses und der jeweilige Wildbestand 
in direkt proportionalem Zusammenhang ste-
hen...“. Genau das können wir allerdings nicht 
unterstellen (siehe unten) und der Autor liefert 
auch keinerlei empirische oder wissenschaft-
liche Belege für seine Annahme. Damit werden, 
auch wenn die Modelle selbst in sich rechne-
risch schlüssig sind (WALDHERR & HÖSL 1994), 
die weiteren Kalkulationen Mangels valider 
Eingangsdaten und -annahmen zu reinen Ge-
dankenspielen und sind für die Praxis wertlos. 

Dass bis heute große Unsicherheiten hin-
sichtlich der Bewertung einer beobachteten 

Verbiss durch 
Rotwild an Buche: 
Schaden durch 
Wachstumsverzö-
gerung, doch der 
Baum ist „aus dem 
Äser“ gewachsen 
und wird den 
Verbiss überleben. 
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Buchennaturverjüngung: Wo in 
 120 Jahren einige wenige Baumindivi
duen stehen werden, wächst heute  
ein Vielfaches an jungen Bäumen heran. 
Wichtig ist nicht die Frage, welcher  
Anteil verbissen ist, sondern ob genügend 
Bäume bis in ihr Erntealter überleben.

Während Wildverbiss oft unkri-
tisch als Schaden wahrgenommen 
wird, erfolgen im Rahmen einer 
regulären forstlichen Maßnahme, 
der sog. Läuterung, einige Jahre 
später viel umfangreichere  
Eingriffe in die Waldverjüngung. 
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Verbissintensität existieren, zeigen auch ak-
tuelle Arbeiten, etwa von KUPFERSCHMID et 
al. (2019a,b). KUPFERSCHMID et al. (2019a) be-
schreiben das Verbissprozent, d.h. die relative 
Anzahl verbissener Endtriebe als eine objek-
tiv messbare und reproduzierbare Größe. Um 
den langfristigen Einfluss auf den Waldbe-
stand abschätzen zu können, sind allerdings 
weitere Parameter erforderlich. Diese betref-
fen die Dichte der Baumverjüngung, die Stär-
ke des Endtriebverbisses, den Höhenzuwachs 
der betroffenen Verjüngung als Indikator für 
die Durchwuchszeit sowie den verbissbeding-
ten Zuwachsverlust und die durch Huftiere 
bedingte Mortalität der Verjüngung. Sie emp-
fehlen, dass die drei erstgenannten Parame-
ter zukünftig Eingang in die Verbissaufnah-
men finden sollen. Hinsichtlich der Mortalität 
durch Huftiere fehlen bis heute vielfach nach-
vollziehbare Erfassungsmethoden. 

Als Alternative wird regelmäßig das Kontroll-
zaunverfahren erwähnt. Allerdings liefert auch 
der Kontrollzaun keinen Soll-Ist-Vergleich, 

sondern lediglich zwei unterschiedliche Ist-
Zustände (vergl. REIMOSER 1991a, REIMOSER & 
SUCHANT 1992).  Ein unmittelbarer oder auch 
nur mittelbarer Rückschluss auf die Wilddichte 
ist aufgrund der Vielzahl von Einflussfaktoren 
ebenfalls nicht möglich. 

Wir haben es also in Bezug auf die Bewertung 
von Fraßeinwirkungen mit mehreren Proble-
men zu tun (vergl. auch SCHADAUER 2003). 
Zunächst mit einem generellen Bewertungs-
problem. Neben den unterschiedlichen Wert-
vorstellungen in Abhängigkeit von bestimmten 
Wirtschaftszielen (z.B. Erhalt einer hohen Arten-
vielfalt, Erzielung hoher Erträge) ist es vor allem 
die Langfristigkeit forstlichen Wirtschaftens, die 
die Einschätzung zukünftiger Veränderungen 
der ökonomischen, ökologischen und sozio-
kulturellen Rahmenbedingungen kaum zulässt. 
So wird in den Untersuchungen über Verbiss-
einwirkungen regelmäßig die Eberesche er-
wähnt, die oftmals in hohem Umfang verbissen 
wird und gelegentlich auch in der Höhenstufe 
über 130 cm kaum noch zu finden ist. Dies ist 
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Das Kontrollzaun-
verfahren vergleicht 
sehr präzise. Doch 
handelt es sich nicht 
um einen Soll-Ist-
Vergleich, sondern 
um die Betrachtung 
von zwei unter-
schiedlichen Ist- 
Zuständen. 

sicherlich kein ökonomischer Schaden, da die-
se Baumart typischerweise keiner forstlichen 
Nutzung unterliegt und ähnlich wie z.B. auch 
die Weichlaubhölzer oft auf eine bestimmte 
Phase der Waldentwicklung beschränkt bleibt. 
Hinsichtlich der Artenvielfalt können wir auch 
nicht von einem Schaden sprechen, wenn die-
se Art grundsätzlich, wenngleich auch seltener 
und/oder in verbissenem Zustand, vorhanden 
ist. Ebenso ist es aufgrund ihrer Ökologie un-
wahrscheinlich, dass diese Species in Zukunft 
als bestandsbildende Baumart große Bedeu-
tung erlangen wird. 

Ein zweites Beispiel stellt die Schäle an Fichte 
dar, die in der Vergangenheit (durchaus zu 
Recht) und bis heute regelmäßig als großer 
ökonomischer Schaden betrachtet wurde. 
Wenn wir allerdings heute erkennen, dass ein 
nicht geringer Teil der Fichtenbestände auf-
grund von Trockenheit und nachfolgendem 
Borkenkäferbefall gar nicht mehr die vorgese-
hene Umtriebszeit erreichen wird, so erweisen 
sich die früheren Bewertungen der Schäden in 
diesen Beständen im Nachhinein als obsolet. 

Eng mit dem Bewertungsproblem hängt das 
Grenzwertproblem zusammen. In der Natur 
finden wir typischerweise fließende Über-
gänge zwischen Entwicklungsstadien in Öko-

systemen. Für eine Bewertung von Schäden 
bedarf es allerdings klarer Abgrenzungen. 
Um diese zu erreichen, braucht es gutachtli-
che Methoden. Diese bergen das dritte Prob-
lem, das der Gutachtlichkeit. Wenn wir einen 
Befund nicht mehr allein nach Maß und Zahl 
bestimmen können, sondern gezwungen sind, 
diesen gutachtlich zu bewerten, entstehen 
subjektive Einflüsse und Einflussnahmen, die 
die abschließende Einordnung gutachtlicher 
Resultate deutlich erschweren. 

Langzeitbetrachtungen von Wäldern über eine 
gesamte Umtriebszeit wären wünschenswert, 
doch existieren diese nicht und es sind der-
zeit leider auch kaum Tendenzen erkennbar, 
solche prospektiv, also mit Blick in die Zukunft 
anzulegen. Allerdings existieren vereinzelt Aus-
wertungen über längere Zeiträume. NOPP-
MAYR et al. (2020) untersuchen den Einfluss 
wiederkäuender Herbivoren auf insgesamt 
100 Versuchsflächenpaaren im Kontrollzaun-
verfahren über einen Zeitraum von 18 Jahren 
in Österreich. Dabei konnten die Autoren fest-
stellen, dass die Zahl derjenigen Pflanzen, wel-
che eine bestimmte Höhe erreicht haben, ei-
nen besseren Vorhersagewert hinsichtlich des 
Einflusses von Fraßeinwirkungen darstellt als 
die reine Erfassung der Stammanzahlen einer 
Species. REIMOSER & REIMOSER (2021) unter-

Absterbender 
Fichtenwald durch 
Trockenheit und 
Borkenkäferbefall. 
Hier zeigt sich ein 
Bewertungsproblem: 
Verbiss und Schäle 
stellen sich erst im 
Nachhinein als un-
bedeutend heraus. 
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suchen die Verjüngungsdynamik unter Huf-
tiereinfluss auf die Waldentwicklung ebenfalls 
über 18 Jahre im Nationalpark Thayatal mittels 
Kontrollzaunverfahren. 

Bisher ergaben sich dabei deutliche Unter-
schiede in der Entwicklung der Baum- und 
Straucharten mit Huftiereinfluss im Vergleich 
mit der Waldentwicklung unter Ausschluss der 
Huftiere. Die Auswirkungen überschreiten je-
doch nicht den Toleranzbereich im National-
park. Die meisten huftierbedingten negativen 
und positiven Wirkungen resultierten aus dem 
Einfluss auf den Höhenzuwachs der Baum-
arten. Das Vorkommen von Baumarten, ins-
besondere einer ausreichenden Anzahl von 
Schlüsselbaumarten, war nur selten vom Ein-
fluss der Huftiere abhängig.

Auf einen der längsten Untersuchungszeiträu-
me können REIMOSER & STOCK (2021) zurück-
blicken. Sie untersuchten in Tirol die aktuelle 
Waldstruktur auf ehemaligen Wildverbiss-Mo-
nitoringflächen. Die Waldbestände sind aktuell 
bis zu 12 Meter hoch und bis zu 30 Jahre alt. Es 
handelt sich überwiegend um Bergmischwald 
mit Fichte, Tanne und Buche und Vorkommen 
von Rot-, Gams- und Rehwild. Es wurde unter-
sucht, wo die forstlichen Bestockungsziele 
langfristig erreicht werden konnten und ob die 
ehemaligen Wildschadensprognosen mittels 
Trakt-Verfahren zutreffend waren.

Die Zielerreichung hinsichtlich der Baumar-
tenzusammensetzung in den Dickungen und 
Stangenhölzern zeigte keinen klaren Zusam-
menhang mit der ehemaligen Wildschadens-
prognose im Jungwuchs. Ebenso zeigte sich 
kein Zusammenhang mit der Wilddichte. Die 
Autoren begründen diese Resultate damit, 
dass in einem komplexen, multifaktoriellen 
Wirksystem „Waldverjüngung“ die Auswirkun-
gen von Verbiss und Fegen auf den Waldauf-
bau mit den gängigen Verfahren oft nicht rich-
tig eingeschätzt werden können.

Die Vielzahl der bisherigen Untersuchungen 
zeigt, dass die Wilddichte Einfluss auf den Ver-
biss durch wiederkäuende Huftiere hat oder 
haben kann. Allerdings gibt es daneben auch 

noch weitere Einflussfaktoren, z.B. Störungen 
durch den Menschen, waldbauliche Konzepte 
und vieles mehr, welche ebenfalls eine Stei-
gerung der Verbissbelastung zur Folge haben. 
Diese Faktoren wurden in vielen Studien der 
Vergangenheit nicht oder nur am Rande be-
rücksichtigt. Auch wird klar, dass die Mehrzahl 
der bisherigen Untersuchungen die zeitliche 
Dimension der Waldentwicklung nicht oder 
kaum berücksichtigt. Die längerfristige Be-
trachtung der Waldentwicklung über mehrere 
Jahrzehnte scheint die bisherigen Resultate 
doch deutlich zu relativieren. 

Auf der Basis der bisherigen Erkenntnisse kann 
daher der Schluss gezogen werden, dass hin-
sichtlich der Aufnahme- und Bewertungsme-
thoden betreffend die Fraßeinwirkungen und 
Schäden durch wildlebende Huftiere an Wald-
vegetation zahlreiche Verbesserungspotentia-
le existieren. Zum einen ist festzuhalten, dass 
das Kontrollzaunverfahren in seiner bisherigen 
Umsetzung bestimmter Rahmenbedingungen 
bedarf, um aussagefähige Resultate zu erzie-
len. Darüber hinaus muss bei der Interpretation 
der auf diese Weise erzielten Resultate klar sein, 
dass es sich dabei keinesfalls um einen Soll-
Ist-Vergleich handelt. Vielmehr werden zwei 
„Ist-Situationen“ verglichen, ein Sollwert fehlt. 
Dieser Ansatz kann zwar grundsätzlich wertvolle 
Resultate bezüglich spezifischer wissenschaft-
licher Fragestellungen liefern. Eine sichere, 
praxisgerechte Beurteilung des Wildschadens 
oder gar einen Rückschluss auf erforderliche 
Maßnahmen des Wildtiermanagement, ins-
besondere der Bejagung, erlaubt dieses Ver-
fahren in der Regel nicht. Auch die gutachtliche 
Erfassung von Verbiss (sog. Verbissgutachten) 
erlaubt in der derzeit regelmäßig praktizierten 
Form keine Rückschlüsse auf die erforderliche 
Bejagung. Solche Erhebungen von Fraßeinwir-
kungen müssten in Zukunft deutlich langfris-
tiger angelegt werden, um die Verjüngungs-
dynamik von Waldbeständen wenigstens 
ansatzweise zu erfassen. Dies ist beispielsweise 
nur mit der Ausweisung fester Trakte möglich, 
welche so dokumentiert sind, dass sie auch 
nach Jahren oder Jahrzehnten wieder aufge-
sucht und analysiert werden können. Letzteres 
geschieht derzeit nur in Ausnahmefällen.  

Empfehlungen zum Vorgehen bei nicht tolerablen  
Fraßeinwirkungen durch Wildwiederkäuer
Wir haben gesehen, dass die derzeit in der Pra-
xis häufig angewandten Verfahren der Wild-
schadensprognose, die Kontrollzaunmethode 
ebenso wie das Verbiss- und Schälgutachten, 
kaum geeignet sind, verlässliche und langfris-
tige Informationen über die zukünftige Entwick-
lung des in Frage stehenden Waldbestandes 
zu generieren. Dies gilt insbesondere für die in 
Zukunft an Bedeutung gewinnenden naturver-
jüngten Flächen und Bestände. Auch konkrete 
Empfehlungen zu zukünftigem Wildtierma-
nagement oder der Bejagung der Huftiere sind 
aufgrund dieser Verfahren nicht sinnvoll. 

Der lokale Bewirtschafter erhält aus der länger-
fristigen Beobachtung seiner Flächen im Sinne 
eines Verbiss- oder Schälmonitorings allerdings 
sehr wohl wichtige Hinweise über mögliche zu-
künftige waldbauliche Probleme. Deren Lösung 
kann allerdings niemals in allgemeinen, formel-
haften Empfehlungen im Sinne einer generellen 
Erhöhung der Abschussquote liegen, wie das 
leider bis heute immer noch gängige Praxis ist. 
 
Der erste und wichtigste Schritt bei einer Zu-
nahme der Fraßeinwirkungen durch Wild-
wiederkäuer über die Zeit ist definitiv nicht die 
Steigerung der Bejagungsintensität. Der erste 

logische Schritt ist die Ursachenanalyse. Am 
Anfang steht dabei oft die Lebensraumanalyse 
(vergl. GLEBER & HERZOG 2001, HOFMANN et al. 
2008, HERZOG et al. 2010a, b, HUNGER & HERZOG 
2020, HERZOG et al. 2020), welche die regionale 
Äsungssituation in der nahrungsarmen Zeit ori-
entierend abschätzt. Daneben sind regelmäßi-
ge Analysen der Bejagungsmethoden und der 
nichtjagdlichen Störungen erforderlich. 

Erst daraufhin ist eine Entscheidung über ggf. 
veränderte Bejagungsstrategien und –intensi-
täten oder aber andere Maßnahmen des Wild-
tiermanagement sinnvoll (HERZOG 2019, HUN-
GER & HERZOG 2020, HERZOG et al. 2020). 

In diesem Zusammenhang hat sich in den ver-
gangenen Jahrzehnten gezeigt, dass gerade 
vor dem Hintergrund forstlicher Zielsetzungen 
eine enge Verschneidung forstlicher und jagd-
licher Aktivitäten erforderlich ist und Bejagung 
tendenziell eher kleinflächig fokussiert statt 
großflächig nach dem Gießkannenprinzip er-
folgen sollte. Letzteres ist allenfalls bei einer 
Entscheidung für eine lokale flächige Reduk-
tion der Wildbestände (im Sinne eines zeitlich 
begrenzten Projektes) sinnvoll (vergl. HERZOG 
2019, KINSER & VON MÜNCHHAUSEN 2019). Im 
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Übrigen, auch das wurde oben bereits deutlich, 
sind normalerweise weder waldbauliche Maß-
nahmen noch das Wildtiermanagement allein 
in der Lage, die aktuellen Probleme zu lösen 
(REIMOSER 2003). In diesen Kontext ist auch die 
Arbeit von KUIJPER et al. (2009) einzuordnen. 
Die Autoren beschreiben eine bevorzugte Nut-
zung kleiner Kahlschläge durch Wildwieder-
käuer. Sie gehen davon aus, dass es wichtiger 
ist, das Äsungsverhalten des Schalenwildes zu 
beeinflussen und gezielt auf diesen kleinen an-
fälligen Freiflächen die Konzentration der Tie-
re zu reduzieren, statt ausschließlich die (flä-
chenhafte) Reduktion des Gesamtbestandes 
im Auge zu haben. 

Am Beispiel des Rehwildes hat REIMOSER 
(1991b) bereits das Konzept der Schwerpunkt-

bejagung als ein wichtiges Werkzeug im Wild-
tiermanagement beschrieben. Neuere Resul-
tate zum Raum-Zeit-Verhalten von Rotwild 
(vergl. etwa MEISSNER et al. 2012) zeigen, dass 
vergleichbare Ansätze auch beim Rotwild ziel-
führend sein können. HERZOG (2019) empfiehlt 
dann auch generell den Einsatz von Schwer-
punktjagdsystemen bei der Schalenwildbeja-
gung unter primär forstlichen Zielsetzungen. 
Darüber hinaus bedarf es eines umfangrei-
chen Einsatzes aller betroffenen Interessen-
gruppen, von Landwirtschaft über Jagd, Tou-
rismus, Artenschutz, Regionalplanung bis hin 
zu lokalen Gebietskörperschaften. Der Einsatz 
partizipativer Prozesse bei der Konfliktlösung 
ist ebenso bedeutend wie die Wahl der richti-
gen Bejagungsstrategie (vergl. REIMOSER 2003, 
HERZOG 2019, HERZOG et al. 2020).

Beweidung
Der Begriff der Beweidung beinhaltet bereits 
eine bestimmte Sichtweise: Durch „Weidetie-
re“, also vom Menschen gehaltene Nutztiere, 
wird der pflanzliche Aufwuchs gefressen, die 
Gehölzsukzession damit verlangsamt oder gar 
verhindert und Landschaften werden so „of-
fengehalten“. Wie wir wissen, entstammt ein 
entscheidender Teil der in Mitteleuropa vor-
handenen Artendiversität der Umformung von 
Wäldern zu extensiv bewirtschaftetem Agrar-
land seit der Jungsteinzeit. Nachdem seit der 
Mitte des 20. Jahrhunderts solche extensiv ge-
nutzten Flächen entweder durch Intensivierung 
der Nutzung oder Nutzungsaufgabe deutlich 
rückläufig sind, wird im Rahmen von Natur-
schutzprojekten versucht, auf Flächen, die 
durch Nutzungsaufgabe bedroht sind durch 
gezielte menschliche Eingriffe die Wirkungen 
von Weidetieren zu simulieren. Neben dem 
Einsatz von Großtechnik oder motormanuel-
len Verfahren (z.B. die sog. „Entkusselung“) wird 
dabei zunehmend die Beweidung durch Scha-
fe, Ziegen, Pferde oder Rinder als Instrument 
des Naturschutzes eingesetzt. Erst seit wenigen 

Jahren findet die Vorstellung, dass auch ein-
heimische Wildtiere diese Beweidungsaufga-
ben übernehmen können, in die Naturschutz-
praxis Eingang (vergl. z.B. REDECKER et al. 2002, 
ANDERS et al. 2004, BUNZEL-DRÜKE et al. 2008). 

Erste Resultate aus umfangreichen Studien mit 
Rothirschen zeigen, dass diese Art zumindest 
eine entscheidende Rolle in solchen Konzep-
ten spielen kann. Gemeinsam mit anderen 
Arten wie Reh, Mufflon, Wisent oder Wildpferd 
könnte die Offenhaltung naturschutzrelevan-
ter Flächen sogar ausschließlich durch Wild-
tiere erfolgen. Insbesondere vor dem Hinter-
grund der Konflikte, die die Wiederbesiedlung 
Mitteleuropas durch den Wolf birgt (vergl. HER-
ZOG 2018, OKARMA & HERZOG 2019), erscheint 
dieser Ansatz für die Zukunft hochinteressant. 
Darüber hinaus stellt sich auch die Frage nach 
der Bedeutung der Beweidung durch Wildwie-
derkäuer innerhalb bestehender Wälder und 
deren Wirkungen auf die krautige Vegetation. 
Im Folgenden sollen einige Beispiele für die 
Bedeutung der Beweidung durch wildlebende 
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Schwerpunktbeja-
gung ist beim Reh-
wild lange bekannt 
und nach neueren 
Untersuchungen 
auch beim Rotwild 
erfolgversprechend. 

Ökologische Bedeutung von Wildwiederkäuern  
für Waldökosysteme
Während in der Vergangenheit oft eindimen-
sionale Betrachtungsweisen vorherrschten 
und man sich vorwiegend mit einzelnen Kom-
ponenten der Ökosysteme beschäftigte, etwa 
der Vogelwelt, den Waldbäumen, den Pflan-
zenfressern oder den Prädatoren, versuchen 
wir heute zunehmend, Ökosysteme möglichst 
umfassend zu verstehen. Dort, wo wir als Men-
schen bestimmte Teile eines Ökosystems nut-
zen, ist es erforderlich, über diesen Teilaspekt 
hinauszusehen und die Auswirkungen auf das 
Gesamtsystem zu betrachten. Daher ist es 
grundsätzlich wichtig, die Wirkungen einzelner 

Ökosystemkomponenten, und eine solche stel-
len die großen Pflanzenfresser zweifellos dar, 
nicht nur aus der anthropozentrischen Pers-
pektive oder gar der Perspektive des Schadens 
zu betrachten, sondern den Blick auch auf die 
„Funktionen“ innerhalb des Systems zu lenken. 
Die folgende Übersicht beschäftigt sich mit der 
Wirkung großer Pflanzenfresser auf Waldöko-
systeme jenseits der Fraßeinwirkungen. In die-
sem Zusammenhang sind insbesondere die 
Beiträge zur Bewahrung und Erhaltung der Bio-
diversität von Interesse. Diese können auf ver-
schiedene Weise zustande kommen. 
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Huftierarten dargestellt werden: So beschreibt 
bereits PETRAK (1992) die Bedeutung der Bewei-
dung durch Rotwild für den langfristigen Erhalt 
bärwurzreicher Magertriften in der Eifel, insbe-
sondere durch Zurückdrängen der Verjüngung 
der Zitterpappel. KRIEBITZSCH (2000) beobach-
tete in Ausschlussversuchen (Auszäunung) in 
Buchenwäldern des nordwestdeutschen Tief-
landes nach acht Jahren signifikant mehr Arten 
an krautigen Pflanzen in den ungezäunten, also 
beästen Flächen. GILL & BEARDALL (2001) unter-
suchten in einer Metaanalyse 13 Arbeiten zum 
Einfluss der Beweidung durch verschiedene 
Schalenwildarten auf die Waldvegetation. Auch 
in dieser Studie zeigt sich, dass durch den hö-
heren Lichtanteil, der den Waldboden erreicht, 
eine höhere Artendiversität und Dichte der 
Krautschicht entsteht, während die Artenvielfalt 
von Baumsämlingen geringer wird. Auch NES-
SING & ZERBE (2002) konnten zeigen, dass durch 
Wildverbiss mehr Licht zum Waldboden gelangt 
und dadurch die Artenzahl in der Krautschicht 
zunahm. Auch die Anzahl an Ebereschen war 
in den unteren Wuchshöheklassen außerhalb 
des Zaunes häufiger als innerhalb. In der Kraut-
schicht fanden sich auch bei den Gehölzen 
nach sechs Jahren sowohl höhere Arten- als 
auch Individuenzahlen in den ungezäunten 
Weiserflächen. GERBER & SCHMIDT (1996) konn-
ten demgegenüber in Eichen-Hainbuchenwäl-
dern des südlichen Steigerwaldes keine Unter-
schiede zwischen gezäunten und ungezäunten 
Flächen feststellen. 

VIRTANEN et al. (2002) untersuchten die Wir-
kungen von Rotwildbeweidung auf einer Heb-
rideninsel Schottlands mit Hilfe von langfristi-
gen (über 20 Jahre) Ausschlussexperimenten 
durch Zäune. Die Autoren stellen fest, dass eine 
fehlende Beweidung von bewirtschaftetem 
Grünland zu einer reduzierten Artenvielfalt an 
krautigen Pflanzen und Gräsern führt. SCHÜTZ 
et al. (2003) untersuchten im Schweizer Na-
tionalpark die Vegetationszusammensetzung 
und die Artenvielfalt anhand von Probeflächen, 
die zwischen 1917 und 1945 angelegt wurden. 
Die jahrzehntelange Beweidung hat die Arten-
zusammensetzung ebenso wie die Artenviel-
falt deutlich beeinflusst. Zwischen 1917 und 1999 
hat sich die Artenzahl im Wesentlichen durch 

die Rotwildbeweidung in etwa verdoppelt. Ver-
gleichbares fanden NISHIZAWA et al. (2016) 
für Ausschlussversuche mit Sikawild (Cervus 
elaphus nippon): Bei Ausschluss der Beäsung 
durch Sikawild fanden sich lediglich 35 Arten 
krautiger Pflanzen. Dort, wo Beäsung stattfand, 
waren es 43 Arten. RAMIREZ et al. (2019) unter-
suchten unterschiedlich alte Kontrollflächen-
paare (gezäunt und ungezäunt), die zwischen 
einem und 33 Jahren bestanden. Dabei stellen 
die Autoren fest, dass Wildwiederkäuer in der 
Lage sind, durch Beweidung eine artenreiche 
Bodenflora zu erhalten, während sie gleich-
zeitig die Gehölzsukzession verlangsamen und 
auf einem Stadium lichtliebender Arten „ein-
frieren“ können, wobei die genauen Huftier-
abundanzen, die diese Effekte hervorzurufen 
in der Lage sind, unklar bleiben. RUPPRECHT et 
al. 2022 untersuchten die Frage, inwieweit sich 
Kalkmagerrasen auch durch eine Beweidung 
durch Wildtiere (hier Damwild) anstelle tradi-
tioneller Schafbeweidung langfristig erhalten 
lassen. In einem zehnjährigen Ausschlussex-
periment stellen die Autoren fest, dass die Be-
weidung durch Damwild die Schafbeweidung 
nicht ersetzen kann. Leider fehlt in dieser Un-
tersuchung die Variante „alleinige Schafbe-
weidung“ unter Ausschluss des Wildeinflusses. 
Somit kann keine Aussage darüber getroffen 
werden, welcher zusätzliche Gewinn durch die 
Beweidung mit Damwild erreicht wird. Die Au-
toren weisen allerdings auf die mögliche Be-
deutung des Wildeinflusses bei der Erhaltung 
bestimmter wertvoller Graslandgesellschaf-
ten hin, welche in Zukunft mehr Aufmerksam-
keit erfordere. RIESCH et al. (2020, 2021) fanden 
durch Ausschlussexperimente eine signifikant 
höhere Artendiversität krautiger Pflanzen un-
ter Rothirschbeweidung. Die standorttypische 
Sukzession konnte durch die Beweidung zu-
mindest deutlich verzögert werden. Rotwild 
wird somit als ein wichtiger Faktor in der Erhal-
tung naturnaher Offenlandschaften angese-
hen. Eine Beweidung allein durch Rothirsch und 
Reh scheint eine Gehölzsukzession allerdings 
nicht vollständig zu verhindern, doch in ihrem 
zeitlichen Verlauf aufzuhalten. 

RIESCH et al. (2022) befassen sich darüber hi-
naus mit der Frage der Eutrophierung natur-

naher Habitate durch atmosphärische Stick-
stoffdeposition. Sie konnten zeigen, dass die 
Beweidung durch Rotwild, ähnlich wie eine Be-
weidung durch Nutztiere, durchaus der Stick-
stoffdeposition entgegenwirken kann. Dabei 
können Nettoexporte zwischen 14 kg und 30 kg 
Stickstoff und 1,1 kg Phosphor pro Hektar und 
Jahr angenommen werden. 

Eine aktuelle Untersuchung von WIDMER et al. 
(2022) beschäftigt sich mit dem Rückgang der 
alpinen Schafbeweidung und der Frage, in-
wieweit Wildtiere diese in Bezug auf Erhaltung 
wertvoller Pflanzengesellschaften des Offen-
landes ersetzen können. Die Autoren schreiben 
dazu: „Dass in den Gebieten, die seit fünf bzw. 19 
Jahren nicht mehr mit Schafen beweidet wer-
den, die Artenzahl bei den Gefässpflanzen nicht 
signifikant anders war als in dem mit Schafen 
beweideten Gebiet, zeigt, dass die floristische 
Diversität von alpinen Rasen innerhalb von 
rund 20 Jahren auf die Ablösung von Schafen 
durch Gämsen nur wenig reagiert hat.“
 
Auch auf verschiedene Faunenelemente hat 
Beweidung durch große Herbivoren einen po-
sitiven Einfluss: BÖNSEL (1999) beschreibt den 
günstigen Einfluss von Beäsung durch Rotwild 
und die Wühltätigkeit des Schwarzwildes auf 
die Entwicklung einer Libellenart in Hochmoo-
ren. FEBER et al. (2001) berichten von positiven 
Wirkungen der Beweidung durch Wildwieder-

käuer auf verschiedene Schmetterlingsarten. 
MELIS et al. (2006, 2007) beschreiben die po-
sitive Auswirkung eines hohen Beweidungs-
druckes durch Rotwild sowie eines mäßigen 
Beweidungsdruckes durch Elche auf die Hei-
delbeere im Winter auf verschiedene Laufkä-
fergesellschaften in Norwegen. STEWART (2001) 
sieht verschiedene wärmeliebende Insekten-
arten sowie Arten, die an Blüten gebunden 
sind, als Profiteure der Rothirschbeweidung. 
Bestimmte Arten scheinen sogar von einer sol-
chen direkt abhängig zu sein. 

GROTH et al. (2011) untersuchten die Bedeutung 
koprophager Käfer im Übergangsbereich von 
Geest und Hügelland in Norddeutschland. Da-
bei waren die Käferabundanzen in der Losung 
von wildlebenden Huftieren meist höher als die-
jenigen in der Losung von Nutztieren. Bestimmte 
Gebiete werden von Nutztieren gar nicht mehr 
beweidet, so dass dort Wildtiere, u.a. Rothirsch, 
Reh und Damhirsch die einzigen Lieferanten für 
Substrate dieser Arten darstellen. 

Verschiedene Vogelarten, sowohl Arten des 
Offenlandes, aber auch der unterwuchsärme-
ren Wälder profitieren von einer Beweidung 
durch Rotwild (vergl. z.B. FULLER 2001). Ande-
rerseits werden Arten, die auf einen dichten 
Unterstand angewiesen sind, tendenziell unter 
intensiver Beweidung innerhalb des Waldes 
offenbar seltener (GILL & FULLER 2007).
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Verwundungen des Oberbodens, d.h. ein Frei-
legen des Mineralbodens, ist wie die Fraß-
einwirkung ebenfalls ein Faktor im (Wald-)
ökosystem, der einen Einfluss auf die Arten-
vielfalt hat. Denn Bodenverwundungen führen 
zu günstigen Keimbedingungen für zahlreiche 
Pflanzen, welche auf einer Humusauflage kei-
ne oder nur eine geringe Chance zur Keimung 
haben oder dort der Konkurrenz durch andere 
Arten unterlegen sind. Sowohl die Wechsel der 
Huftiere, die Wühltätigkeit des Schwarzwildes, 
als auch die Plätzstellen des Rehwildes oder 
die Suhlen des Rot- oder Damwildes schaf-
fen derartige Bodenverwundungen. Von den 
Baumarten werden dadurch die Rohboden-
keimer, insbesondere Birke oder Kiefer (z.B. 
DOHRENBUSCH 1997) gefördert. PELLERIN et al. 

(2006) zeigen, dass vor allem kleinwüchsige 
annuelle Pflanzen mit Rosettenbildung auf 
solchen Bodenverwundungen einen Konkur-
renzvorteil besitzen, darunter verschiedene 
gefährdete Arten. So fanden die Autoren ein 
deutlich höheres Vorkommen des Rund-
blättrigen Sonnentaus an Wildwechseln und 
anderen trittbeeinflussten Stellen. MÜLLER & 
OTTE (2007) beschreiben eine seltene Moos-
gesellschaft vor allem auch an Wildwechseln 
und Suhlen. RECK et al. (2009) finden zahlrei-
che Arten einer sog. „Trittflurvegetation“ auf 
derartigen Bodenverwundungen durch Wild-
tiere. Darüber hinaus nutzen bestimmte Lauf-
käferarten und Amphibien die durch Wechsel 
(Tritteinwirkung) vegetationsfrei gehaltenen 
Uferbereiche an Gewässern. 

Wald und Wild in Mitteleuropa im Lichte der wissenschaftlichen Literatur

Bodenverwundung als ökologischer Faktor

Bodenverwundung 
durch das Plätzen 
des Rehwildes – 
Voraussetzung für 
das Keimen vieler 
Baumarten.

Zoochorie
Ein weiterer wichtiger ökologischer Faktor ist 
die Zoochorie, die Verbreitung von Samen oder 
Pollen durch Tiere. Dies kann entweder über 
äußere Anhaftungen an Körperteilen, insbe-
sondere dem Fell oder Federkleid (Exo- oder 
Epizoochorie) oder über die Darmpassage (En-
dozoochorie) erfolgen. Insbesondere großen, 
mobilen Arten kommt dabei eine Schlüsselrolle 
zu (vergl. auch NATHAN 2008).  

Die wichtige Rolle von Wildtieren beim Dias-
porentransport bzw. -eintrag in Ökosysteme 
beschreiben zahlreiche Autoren (z.B. MÜLLER-
SCHNEIDER 1986, MALO & SUÁREZ 1995). HEINKEN 
& RAUDNITSCHKA (2002) sowie HEINKEN et al. 
(2002) berichten, dass wildlebende Huftiere vor 
allem für die Ausbreitung von Ruderal-, Segetal- 
und Grünlandpflanzen, aber auch einiger Pflan-
zenarten der Krautschicht in norddeutschen 
Wäldern bedeutsam sind. Allerdings scheinen 
die meisten charakteristischen Waldboden-
pflanzen mesophiler Laubwälder nur ein gerin-
ges epizoochores Ausbreitungspotenzial auf-
zuweisen. Insgesamt konnten über 150 zoochor 
ausgebreitete Pflanzenarten nachgewiesen 
werden, davon etwa 30 Prozent sowohl epi- als 
auch endozoochor. Knapp die Hälfte der Arten 
wurde ausschließlich endozoochor ausgebrei-
tete, rund ein Fünftel ausschließlich epizoochor. 
Die größte Bedeutung für die epizoochore Aus-
breitung hat offenbar das Schwarzwild, gefolgt 
von Rot- und Damwild sowie Rehwild mit einem 
geringeren Anteil. Die besondere Bedeutung des 
Schwarzwildes auch in Wäldern betonen HEIN-
KEN et al. (2005). Verschiedene Untersuchungen 
weisen allerdings auch darauf hin, dass durch 
Rothirsche typische Waldarten tendenziell we-
niger, Offenland- und Halboffenlandarten al-
lerdings in deutlich höherem Ausmaß verbreitet 
werden (VON OHEIMB et al. 2005, IRVANI et al. 
2011, PANTER & DOLMAN 2012).

RECK et al. (2009) stellen fest, dass viele Ar-
ten, die entlang von Wildwechseln beobachtet 
wurden (bis zu 60 Prozent) offenbar durch Tiere 
dorthin transportiert wurden. JAROSZEWICZA et 
al. (2013) beschäftigen sich mit der Bedeutung 
der Artenvielfalt von Huftieren in Waldökosys-
temen der gemäßigten Breiten. Dabei stellen 

sie fest, dass die Huftiere eine zentrale Bedeu-
tung für die Verbreitung zahlreicher Pflanzen-
arten haben. Die unterschiedlichen Huftierarten 
spielen jeweils eine unterschiedliche Rolle in der 
Verbreitung bestimmter Pflanzenarten. Zahlrei-
che Pflanzen werden sogar ganz spezifisch von 
einer einzigen Huftierart verbreitet. Zwischen 
den einzelnen Arten herrschen allerdings große 
Unterschiede wie eine Untersuchung im Natio-
nalpark von Białowieża zeigte. Die beiden Arten 
mit dem breitesten Spektrum endozoochor, also 
über die Losung verbreiteter Pflanzen, stellen 
Rothirsch und Wisent dar. Die Autoren sehen in 
der eingeschränkten Anzahl an Wildwiederkäu-
ern in den Wäldern Mitteleuropas sogar ein Pro-
blem für die botanische Artenvielfalt insbeson-
dere der krautigen Pflanzen. WICHELHAUS (2017) 
konnte bestätigen, dass Rothirsche in hohem 
Maße als Diasporenverbreiter für Pflanzenarten 
des Offenlandes wirken. 

Zusammenfassend ist festzustellen, dass es ne-
ben den Fraßeinwirkungen der Wildwiederkäu-
er, die vielfach von Landnutzern als „Schaden“ 
wahrgenommen werden, weitere Wirkungen 
auf Ökosysteme existieren, die (aus anthropo-
zentrischer Perspektive) einen „Nutzen“ dar-
stellen. So können durch das Äsen der Wildtiere 
Effekte einer Beweidung hervorgerufen werden, 
die für den langfristigen Erhalt unterschiedli-
cher Lebensraumtypen (etwa des Offenlandes 
und Halboffenlandes oder der lichten Wälder) 
sowie der damit verbundenen Artenvielfalt von 
Bedeutung sind. Gleichzeitig wird durch Trittein-
wirkung insbesondere im Bereich der Wildwech-
sel, aber auch etwa im Umfeld von Suhlen eine 
Verwundung des Bodens geschaffen, welche 
für zahlreiche Pflanzen- und Tierarten günsti-
ge Lebensraumverhältnisse schafft. Schließlich 
spielen die großen mobilen Huftierarten für den 
Diasporentransport zahlreicher Pflanzen und 
damit für die Erhaltung der Arten-, aber auch 
der genetischen Diversität im Ökosystem eine 
nicht zu unterschätzende Rolle. Diesen Wirkun-
gen wurden in der Vergangenheit im Gegen-
satz zu den als Schaden interpretierten Effekten 
in der Literatur deutlich weniger Beachtung ge-
schenkt, so dass diese in der öffentlichen Wahr-
nehmung auch kaum auftauchen. 
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AUS DER WISSENSCHAFT  
IN DIE PRAXIS

Erfolgreiche Wald-
entwicklung funk-
tioniert mit den 
richtigen Methoden 
auch mit Wild.

Eine mittlerweile seit über fünf Jahrzehnten 
andauernde kontroverse Diskussion um die 
Fragen von Waldbau, Jagd und Wildtieren, 
insbesondere freilebenden Huftieren, zeigt, 
dass die damit zusammenhängenden Proble-
me offenbar mit den traditionell angewandten 
Methoden, insbesondere der Intensivierung 
der Bejagung beim Auftreten von Wildschä-
den, nicht lösbar sind. 

Dies hat unterschiedliche Gründe, die sich 
vereinfachend in zwei Themenkreisen zusam-
menfassen lassen: Einerseits hat sich gezeigt, 
dass keineswegs eine lineare Beziehung zwi-

schen Schäden an Forstpflanzen durch Fraß-
einwirkungen und der Dichte von Huftieren in 
der Fläche besteht. Aufgrund der durchaus 
kleinflächigen Lebensweise selbst von Arten 
wie dem Rothirsch können Fraßeinwirkungen 
ausgesprochen lokal erfolgen. Sie sind abhän-
gig von zahlreichen Faktoren. Die Wilddichte 
ist nur einer davon. Hinzu kommen Einflüsse 
der waldbaulichen Methoden, des Standortes, 
der Äsungssituation, des Nahrungsmangels 
bei Überwinterung in den Sommerlebensräu-
men (Mittelgebirge) und vor allem auch der 
Möglichkeit der Wildtiere, stressarm zu leben. 

Der letztgenannte Punkt führt uns zum zweiten 
Themenkreis. Setzt man, wie in der Vergangen-
heit, in den allermeisten Fällen ausschließlich 
auf (flächige) Bejagung und intensiviert die-
se beim weiterhin bestehenden Auftreten von 
Schäden, so kommt es regelmäßig zu einer 
zunehmenden Beunruhigung, verbunden mit 
übermäßigem Stress des Wildes. Besonders 
zeigt sich dieses Phänomen bei der Bejagung 
im Spätwinter (ab Ende Dezember), da hier die 

physiologisch als Anpassungsmechanismus 
mögliche Stoffwechselruhe der Wildwieder-
käuer nicht greifen kann. Dieser Stress poten-
ziert sich überall dort, wo das Wild nicht nur 
bejagt wird, sondern auch Störungen durch 
die Freizeitnutzung der Wälder hinzukommen. 
Auch die Bejagung des Schwarzwildes mittels 
Nachtsicht- und -zieltechnik stellt einen weite-
ren Stressfaktor für alle Wildarten dar. 

Definition von Verjüngungseinheiten  
und Ruhebereichen

Aus waldbaulicher Sicht ist eine Planung der Verjüngungsflächen zumindest für etwa eine 
Dekade gute fachliche Praxis. Abhängig davon, ob das Jagdausübungsrecht verpachtet 
ist, sollte diese bereits unter Hinzuziehung des Jagdpächters erfolgen. Gleichzeitig sollten 
für diesen Zeitraum Wildäsungsflächen ausgewiesen und Wildruhezonen definiert wer-
den. Empfohlen werden entsprechende Flächen im Umfang von jeweils mindestens fünf 
Prozent der Waldfläche. Aktuell in großem Umfang vorhandene Schadflächen aus Wind-
wurf und Borkenkäferkalamität erleichtern die Einrichtung derartiger Flächen immens. 
Für die Verjüngungsflächen ist festzulegen, ob diese naturverjüngt werden sollen oder 
durch Pflanzung oder Saat (oder eine Kombination aus diesen Verfahren). Darüber hin-
aus ist zu definieren, welche Baumarten einbezogen werden und welche Schutzmaßnah-
men gegen Verbiss vorgesehen sind. Dabei ist dem Einzelschutz einzubringender Misch-
baumarten grundsätzlich der Vorzug gegenüber flächiger Zäunung zu geben. Die Kosten 
dafür sind zu kalkulieren. 

Fünf Schritte auf dem Weg zu einer  
Waldwirtschaft mit Wildtieren

Die Lösung des Problems liegt in einer integrativen Planung  
sowohl forstlicher Maßnahmen als auch solcher des  
Wildtiermanagements. Diese Vorgehensweise beinhaltet: 

1

Erarbeitung eines geeigneten 
Jagdkonzeptes

In einem zweiten Schritt ist das vorhandene jagdliche Regime zu überprüfen. Welche 
Ziele bestehen (im Falle der Verpachtung) bei Jagdpächtern, wie können diese in die 
forstlichen Zielsetzungen integriert werden, welche Kosten und Erträge entstehen durch 
die Jagd, welche Personen sind wie eingebunden? Ausgehend von der waldbaulichen Si-
tuation (s.o.) ist ein alternatives Jagdkonzept zu erstellen. Dieses kann im Falle forstlicher 
Zielsetzungen beispielsweise eine Form der Schwerpunktbejagung sein, die weitgehend 
oder ausschließlich auf die Verjüngungsschwerpunkte beschränkt ist. Gleichzeitig sind die 
Ruhezonen und Äsungsflächen konsequent jagdlich zu beruhigen. 

2
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Aus der Wissenschaft in die Praxis

Wildtiere in unserer 
Kulturlandschaft – 
Verantwortung und 
Quelle der Freude.

Durch konsequen-
te Schwerpunkt
bejagung konnte 
diese Eichenverjün-
gung (sog. Häher-
saat) unter Kiefer 
gesichert werden. 
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Monitoring
In den Verjüngungsflächen sind langfristige Trakte anzulegen, um in regelmäßigen Ab-
ständen den Verjüngungsfortschritt zu überprüfen. Die Jagdstrecken sind abteilungs-
scharf nach Wildart, Alter und Geschlecht zu analysieren. Darüber hinaus sind im Falle 
lokal unterschiedlicher Interessenlagen auch weitere Maßnahmen zur Schalenwilderfas-
sung regelmäßig durchzuführen. 

3

Fortschreiben der Planung
Spätestens nach den ersten fünf Jahren sind der Erfolg der Maßnahmen sowie eventuelle 
Probleme zu dokumentieren. In Abhängigkeit davon sind - sofern nicht außergewöhn-
liche Ereignisse das Handeln bestimmen - die zukünftigen Verjüngungsflächen für die 
nächste Dekade zu planen und eventuelle Risiken in den aktuellen Flächen, die dem Äser 
entwachsen sind (Schäle!), für die Zukunft zu berücksichtigen.

4

Partizipation und Kommunikation
Das oben beschriebene Vorgehen ist in den meisten Betrieben anwendbar, sofern Grund-
besitz und Jagdausübungsrecht in einer Hand liegen. Es erfordert die Fokussierung der 
jagdlichen Ressourcen eines Forstbetriebes auf die waldbaulichen Ziele. Rein jagdwirt-
schaftliche Ziele (Einkünfte aus Trophäenjagd oder Verkauf von Drückjagdständen) dür-
fen im Falle waldbaulicher Priorität keine Rolle spielen. Bei verpachtetem Jagdausübungs-
recht ist das Vorgehen in enger Zusammenarbeit mit dem Jagdpächter abzustimmen, 
bei Neuverpachtung sollte ein solches Vorgehen im Pachtvertrag verankert werden. Spe-
zielle forstliche Situationen (z.B. extrem kleinflächig bewirtschaftete Plenterwälder) erfor-
dern grundsätzlich mehr beidseitige Kommunikation. 

Die Einbindung weiterer Akteure, idealerweise im Rahmen eines partizipativen Ansatzes, 
schafft zusätzliche Optionen. So können Vertreter der Gemeinde oder des Tourismusver-
bandes in die Erstellung von Wegekonzepte eingebunden werden. Lokal auch tagsüber 
erlebbare Wildtiere sind möglicherweise ein Argument, sich einzubringen. Auch die Inter-
essen von Landwirtschaft (z.B. Unterstützung bei der Schwarzwildbejagung im Agrarland) 
oder Naturschutz (z.B. Nutzungsverzicht in den Ruhezonen) können über Partizipation in-
tegriert werden. 

5

Die übrigen Flächen, die keine Verjüngungsschwerpunkte darstellen, können je nach wald-
baulicher Situation extensiv bejagt werden (z. B. wenige Gemeinschaftsansitze oder eine 
Drück-Stöber-Jagd). Die Jagdzeit auf wiederkäuendes Schalenwild sollte synchronisiert 
in der Zeit zwischen August und Dezember stattfinden. Auf die Schalenwildbejagung im 
Frühjahr und Spätwinter ist zu verzichten. Das sollte im Wald (!) auch für das Schwarzwild 
gelten. Auch für dieses Jagdkonzept sind die Kosten zu kalkulieren und denjenigen des 
Status quo sowie den eventuell erforderlichen Schutzmaßnahmen gegenüberzustellen. 
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